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PREDIGT ZUM 25. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 18. SEPTEMBER 2005 und am 19. September 1999 IN FREIBURG, ST. MARTIN, zuvor am 20. September 1981 in Frei​burg, St. Georg
„SO WERDEN DIE LETZTEN DIE ERSTEN SEIN, UND DIE ERSTEN WERDEN DIE LETZTEN SEIN“

Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg, das Evangelium des heutigen Sonntags, geht uns nicht leicht in den Kopf. Es widerspricht nämlich ganz und gar unserem natürlichen Gerechtigkeitsempfinden. Wir verstehen daher allzu gut die Position derjenigen, die zwar ihren gerechten Lohn oder besser: ihren vereinbarten Lohn erhalten haben, aber nicht zufrieden sind, weil einige ihrer Arbeitskollegen mehr bekommen haben, als ihnen zusteht. 
Das Gleichnis will uns klar machen, dass Gott nicht nur gerecht ist, sondern dass er auch barmherzig ist. Und seine Barmherzigkeit übertrifft manch​mal seine Ge-rechtigkeit, dann, wenn er eini​gen über Gebühr gibt, wenn er ihnen mehr gibt, als sie sich erarbeitet haben. Weshalb Gott einigen über Gebühr gibt, darüber ist er uns keine Rechenschaft schul​dig. Gott vergilt uns nach unseren Werken, das steht fest, aber manchmal tut er mehr als das, zum einen, weil er die Liebe in Person ist, weil die Barmher​zigkeit ihn zutiefst bestimmt, zum anderen, um uns klar zu machen, dass er souve​rän ist, dass er größer ist als unser kleinliches Rech​nen und dass wir letzten Endes keinerlei Ansprü​che ihm gegen​über anmelden können. Gottes Barmherzigkeit darf uns jedoch nicht dazu verleiten, dass wir die Hände in den Schoß le​gen oder dass wir uns vor Gott verstecken bis es fünf vor zwölf geworden ist oder dass wir etwa allein auf den Glauben vertrauen, wie es die evangelischen Christen sagen, offiziell jedenfalls. Auf die Barmherzigkeit Gottes können wir nicht rechnen, wohl aber auf seine Gerechtig​keit, die allerdings letz-ten Endes auch immer ungeschuldet ist. 
Gott lässt sich nicht von unserer Schlau​heit überlisten. Menschen können wir über​listen, Gott aber nicht. Wer mit möglichst wenig Anstrengung bei Gott möglichst viel herausholen will, für den wird es einmal ein bitteres Erwachen geben. 
Wenn wir bedenken, was Gott denen, die ihn lieben, die seinen Willen erfüllen und für ihn und sein Reich arbeiten, gibt, nämlich den Himmel, und wenn wir uns ferner klar ma​chen, was das ist, der Himmel und die ewige Seligkeit, so werden wir einsehen, dass dieser Lohn letztlich jedes menschliche Bemühen überragt. Aber dennoch ist es nicht überflüs​sig. 
Paulus sagt: „Was hast du, das du nicht empfangen hast, und wenn du es empfan-gen hast, was rühmst du dich dessen, als hättest du es nicht empfangen“ (1 Kor 4, 7)? Also alles ist Gnade. Auch unser Bemühen, „die Last und die Hitze des Tages“ zu tragen. 

Wir würden das Gleichnis gründ​lich missverstehen, wenn wir daraus die Lehre ziehen würden, dass wir warten und uns auch erst in der letzten Stunde dingen lassen könnten. Gott ruft uns heute in seinen Weinberg, das heißt: in die Erfül-lung seines heiligen Willens und in sein Apostolat. Gott ruft uns, dass wir seinen Willen erfüllen und an seinem Reich bauen. Kommen wir nicht heute, so könnte er uns morgen schon zurückweisen. Der Ruf hier und jetzt kann für uns schon der letzte sein. Wir müssen unser Heil mit Furcht und Zit​tern wirken (Phil 2, 12). Es gilt, dass wir freudig des Tages Hitze und seine Mühen tragen, dankbar, dass Gott uns überhaupt gewürdigt hat, für ihn zu arbeiten. Wenn dann einige erst spät in Dienst genommen werden und den gleichen Lohn erhalten, wenn der rechte Schächer bei der Kreuzigung Jesu im Angesicht des Todes die Vergebung erhält (Lk 23, 42 f), gleichsam in der letzten Minute noch in den Weinberg Gottes gerufen wird, so dürfen wir nicht neidisch sein, so müssen wir vielmehr Gott preisen wegen seiner grenzenlosen Güte.
Ein Weiteres sagt uns dieses Gleichnis: Wir dürfen auch Hoffnung haben für die, die abseits stehen. Damit erweist das Gleich​nis in besonderer Weise das heilige Evangelium als eine Frohe Botschaft: Gott kann unter Um​ständen ein ver​pfuschtes Leben in einem einzigen Augen​blick korrigieren. Das kann er, er tut es aber nicht immer. Und wann und wo er es tut, das entzieht sich unserer Erkennt-nis, grundsätzlich. 
Wir alle haben Menschen, die uns nahe stehen, die aber nicht im Weinberg Gottes ar​beiten wollen, die unter Umständen gar diesen Weinberg zerstören und Unkraut darin säen:  Beten wir und sühnen wir für sie, dass Gott sie wenigstens fünf vor zwölf noch ruft und ihnen Barmherzigkeit erweist, dass sie zur Einsicht kommen.
Und noch eines sagt uns das Gleich​nis von den Arbeitern im Weinberg: Wer sich nicht rufen lässt, erhält auch keinen Lohn. Nur wer gearbeitet hat im Weinberg Gottes, wird belohnt, und wenn es auch nur Minuten gewesen sind. Das heißt: Ohne die Bekehrung gibt es kein Heil. Das vergessen wir oft. Gottes Barm-herzigkeit würde missverstanden, wenn wir in sie auch jene einbeziehen würden, die nicht gearbeitet haben bis zum letzten Augenblick. Der Besitzer des Wein-bergs trägt sein Geld nicht auf den Marktplatz. Der linke Schächer erfährt die Barmherzigkeit Gottes nicht, deshalb, weil er in der Passivität oder in der Ablehnung verharrt. Er lässt sich nicht rufen. Darum findet er keine Gnade (Lk 23, 39-43). Gott drängt sich denen nicht auf, die ihn nicht wollen. Das ist auch gar nicht möglich, weil das innerlich widersprüchlich ist. Deshalb beten wir, wenn wir es richtig machen, um die Bekehrung der Sünder und derer, die sich um Gott nicht kümmern, nicht darum, dass Gott sie in ihrer Verhärtung und in ihrer Verstockung oder trotz ihrer Abwendung von ihm annimmt.
*
Im ersten Johannesbrief heißt es: „Gott ist größer als unser Herz“ (1 Joh 3, 20 f). Das ist gewissermaßen ein Kom​mentar zu diesem Gleichnis, zu dem Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg, speziell im Hinblick auf Gottes Barmherzigkeit und auf unsere ungläu​bigen Verwandten und auf jene Menschen, die uns nahe stehen, aber träge oder gar völlig ablehnend sind in der Erfül​lung ihrer religiösen Pflich​ten. Gottes Barmherzigkeit und die Gnadenhaf​tigkeit unserer Berufung dürfen von uns jedoch nicht als ein Freibrief angesehen werden, dass wir die Hände in den Schoß legen und uns an den Schwie​rigkeiten der Erfüllung des Willens Gottes und des Aposto​lates, des Einsatzes für Christus und seine Kirche, vorbeidrücken, wohl aber dürfen sie uns ein Trost sein in unse​rem eigenen Versa-gen und im Versagen derer, die uns nahe stehen. Gott ruft zuweilen noch sehr spät in seinen Weinberg, aber ohne die Annahme dieses Rufes, ohne die Bekehrung, gibt es kein Heil. Den Lohn erhalten nur die, die gearbeitet haben im Weinberg, unabhängig davon, wie lange sie gearbeitet haben. Amen.

